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VERPASST!

DAS GLUCK
DER BEGRENZTHEIT

«Mit verpassten Chancen verlauft das Leben ganz anders», sagt der
Psychotherapeut Theodor Itten. Ein Gesprich tiber das Gliick des Verpassens,
den Mut zur Liicke und die Unvollkommenheit.

VON ANJANA BHAGWATI

«SAITEN»: Herr Itten, Sie wollten zuerst Clown und
dann Tanzer werden. Haben Sie es je bereut, es nicht
gemacht zu haben?
THEODOR ITTEN: Ja, das habe ich. Das Clownbhafte, das
Humoristische, das Ertragen der Melancholie der Men-
schen konnte ich spiter jedoch innerhalb meines Berufes
als Psychotherapeut einsetzen, etwa in der Arbeit mit
Kindern.

Die wenigsten setzen ihre Kindheitstriume in die

Tat um. Woran liegt das?
Das liegt an mehreren Faktoren: der Prigung durch die El-
tern, den eigenen Fahigkeiten und Talenten, den erlaubten
Berufen und Wunscherfillungsmoglichkeiten, die man be-
kommt. Einige Kinder setzen sich durch, vielleicht auch mit
der Unterstiitzung einer Tante, eines Onkels oder Lehrers.
Andere erinnern sich im Alter an ihre Kindheitstriume und
versuchen es nochmal.

Heute leben die Menschen unter dem Druck, immer
und tiberall alles mitmachen zu miissen. Die Medien
und Ratgeber wie «A 1000 places to see before you
diel» tragen dazu bei. Jeder hat zwangslaufig das Ge-
fiihl, stindig etwas zu verpassen.
Diese Verlockung, tiberall auf der Welt hinreisen zu miissen,
gibt es nicht erst seit kurzem. Man sollte bloss nichts verpas-
sen: «Hast Du den Film schon gesehen?»; «Herr Itten, Sie
sollten unbedingt diese Ausstellung besuchen!»; «Warst du
schon in der Lokremise?» Uberall dabei sein, iiberall erreich-
bar sein — der Druck ist enorm. Ich werde ja schon ganz
atemlos, wenn ich nur dariiber rede. Aber man kann nicht
iiberall dabei sein, man muss sich abgrenzen konnen.

Hinzu kommt, dass man sich schlecht fiihlt, wenn

jemand genau das in die Tat umsetzt, was man auch

gerne gemacht hitte. Ist das eine normale Reaktion?
Das hingt von Charakter und Prigung ab. Ich mochte zum
Beispiel gern in ein Konzert gehen, kann aber nicht. Ein
Freund erzahlt mir nachher, wie hervorragend es war. Dann
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finde ich es schade und es bedriickt mich. Auf der anderen
Seite aber weiss ich, was mich abgehalten hat hinzugehen:
Etwas anderes war wichtig. Das ist dieses Verpassen durch
die Begrenzung.

Kann es auch eine Kunst sein, etwas zu verpassen?
Spannend ist, dass wir in dieser Stadt das Gesprich iiber
verpasste Chancen flihren. St.Gallen wurde gegriindet, weil
Gallus fieberkrank iiber eine Wurzel fiel und nicht mehr mit
Kolumban weiterziehen konnte. St.Gallen ist eine Stadt fiir
Gestrauchelte. Gallus hat «verpasst», mit Kolumban zu gehen
und dessen Stab zu bekommen. Und was passiert? Es ent-
steht eine Stadt, die im achten und neunten Jahrhundert
pragend war flir die deutsche Sprache und natiirlich fiir die
Stoffe und Spitzen. Und was ist das Besondere an der Spitze?
— Dass sie Locher hat! Sie ist nicht vollkommen und trotz-
dem ist sie optimal. Ubrigens landete der Stab am Schluss
gleichwohl bei Gallus.

Trotz des Geflihls des Verpassens, fehlt es oft am

inneren Antrieb, einen Wunsch in die Tat umzusetzen.

Warum?
Der Pianist Arthur Rubinstein hatte in New York ein Kon-
zert gegeben, da kam ein Millionir auf ihn zu und sagte, er
wiirde alles geben, wenn er so Klavier spielen konnte wie er.
Und Rubinstein antwortete: «Auch sieben Tage die Woche
sieben Stunden lang iiben?» Das heisst, wenn man ein solches
Ziel erreichen will, ganz gleich in welchem Beruf, bedeutet
dies strikte Disziplin und aufwindiges Uben. Und trotzdem
beschleichen einen manchmal diese leisen Neidgeftihle.

Oder man wird bitter, wenn man sich vor

Augen flihrt, was man in der Vergangenheit nicht

vollendet hat.
Ja, ich habe Kollegen, die es schmerzt, dass sie ihre Disserta-
tion nicht zu Ende geschrieben haben, obwohl nur noch
wenige Seiten fehlten. Etwas anderes ist es, wenn Anton
Bruckner, der viel komponiert hat, eine Symphonie anfingt
und sie nicht vollenden kann, weil er einfach nicht weiter-
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kommt. Und Franz Kafka betrachtete seine drei grossen
Romane «Der Prozess», «Das Schloss» und «Amerika» als
unvollendet.

Wie kann man selbstbewusst dazu stehen, dass man

etwas nicht erreicht hat?
Wir brauchen Zeit und Geduld in der Jugend, um unseren
Beruf zu meistern, unsere Kenntnisse zu vertiefen und auf
sie zu vertrauen. Mit den hiufigen Berufswechseln heutzu-
tage braucht man die Kompetenz, sich Neues anzueignen
oder Altes loslassen zu konnen, wenn man merkt, dass es
nicht weitergeht. Aufgeben ist nicht leicht. Daflir braucht es
Echtheit mit sich selbst.

Hat das etwas mit dem Anspruch des Menschen

zu tun, perfekt zu sein?
Max Frisch gibt uns in seinem Theaterstiick «Biographie: ein
Spiel» die Méoglichkeit, immer wieder spielerisch in Lebens-
situationen zuriickzugehen und sie zu reflektieren. Etwa:
Wire ich mit dieser Frau zusammengeblieben, dann ... Der
Moment, den man damals erlebt hat, sieht heute ganz anders
aus. Frisch hat den Versuch, nicht scheitern zu miissen oder
scheitern zu konnen, und das Scheitern in der Beziehung
in seinen Biichern thematisiert, um sich selbst in seiner
Begrenztheit zu zeigen. Das wiederum gibt auch uns ein
Beispiel, uns in unserer eigenen Begrenztheit zurechtzufin-
den — zu erkennen, dass man nicht perfekt ist.

Das Bereuen bleibt aber trotzdem ...
Es ist aber auch eine gute Fihigkeit, wieder ins Hier und
Jetzt zu kommen. Wenn ich etwas bereue, muss ich vom
Jetzt aus ehrlich zu mir selbst sein. Man muss sich eingeste-
hen, dass man damals andere Vorstellungen hatte und einfach
nicht anders handeln konnte.

Oft hat man ja auch gar nichts verpasst,

denkt es aber. Wieso?
Ich kann eine Bauchentscheidung treffen und beim Nach-
denken dariiber nicht mehr sicher sein, ob es richtig war.
Aber vom Bauch aus war es gut genug — das reicht, um eine
Entscheidung zu treffen. Das ist ein wichtiges Konzept.

Sie haben vorhin gesagt, dass wir erkennen miissen,

nicht perfekt zu sein. Woher stammt unser Geftihl

des Unvollkommenseins?
Das beginnt bereits in der Schule. Fiirs erste Diktat erhilt
man eine Viereinhalb und die Mutter sagt: «Ja, Viereinhalb
ist gut, aber es gibt auch-noch Fiinfer und Sechser.» Es konn-
te besser sein. Das erzeugt ein Geftihl von latenter Kritik, die
konstant da ist. Es spielt eine Rolle, wie man gefordert, wie
man kritisiert wurde. Psychoanalytisch heisst das, dass mir in
den prigenden Jahren eine ausreichende Spiegelung meines
Konnens gefehlt hat.

Wie kann man mit dem Gefiihl der Unvollkommen-

heit umgehen?
Ist das Gefiihl des Unvollkommenseins im Erwachsenenalter
noch vorhanden, lohnt es sich, dies psychotherapeutisch zu
behandeln, um das transgenerationelle Weitergeben dieser
Geflihle zu vermeiden. Man sollte wieder das Gefiihl bekom-
men, dass das, was man tut und kann, ausreicht. Wir sind
begrenzt in der Aufnahmefihigkeit, in der Leistungsfihigkeit
und in der Lebensfahigkeit. Wir sind sterbliche Wesen — es
ist wichtig, diese Begrenztheit anzunehmen. Nur dann kann
man auch eigene Mingel ertragen und einschitzen lernen.

Und im Verpassen Chancen erkennen?
Es gibt immer eine Chance im Verpassen. Manchmal laufe
ich durch die Stadt und verpasse Leute, die ich nicht sehe
und die mich nicht sehen. Mit verpassten Chancen verliuft
das Leben ganz anders. Aber manchmal sehe ich Leute und
werde gesehen — das sind schéne Momente der Synchroni-
zitit. Zur richtigen Zeit, am richtigen Ort zu sein.

Wie kann man mit dem Geftihl, etwas verpasst

zu haben, leben?
Man muss lernen zu akzeptieren, dass Verpassen auch zu
Neuem oder gar Besserem fithren kann. Zur Befreiung von
fixen Ideen, wie die Welt sein sollte und wie alles laufen
misste. Wichtig ist, loslassen zu kdnnen, zu vergessen, was
man verpasst hat. Mut zur Liicke! Die Liicke sollte man aber
auch tiberbriicken, um auf der andern Seite weitergehen zu
konnen. Zudem sollte man Freude an der Vergeblichkeit
empfinden.

«Wir sind begrenzt in
der Aufnahmefihigkeit,
in der Leistungsfahigkeit

‘und in der Lebensfihig-
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keit. Wir sind sterbliche
Wesen.»

Plidieren Sie fiir mehr Mut zum Verpassen?
Ja, fiir mehr Mut zur Gemichlichkeit, wenn ich etwas verpas-
se. Mehr Mut haben zu dem, was nach dem Verpassen kommt.
Man soll sich fragen, warum man etwas verpasst hat; aber nicht
nur vergangenheitsbezogen, sondern auch zukunftsgerichtet:
‘Wozu hat man es verpasst? Was entsteht aus dem Verpassten?

Sind die Menschen, die in der Vergangenheit der

verpassten Chancen leben, realititsfern?
Nein, sie verpassen einfach das Hier und Jetzt. Lebe ich in
der Vergangenheit, blockiere ich mich in der Gegenwart.
Ich lasse Zeit im Jetzt verrinnen fiir etwas, das schon lange
verronnen ist. Ein Fussballspieler kann nicht lange iiber ei-
nen verfehlten Pass nachgriibeln, denn das Spiel geht weiter.
Auch wenn ich das Gefiihl habe, ich hitte etwas verpasst,
sollte ich doch den Mut zum Jetzt besitzen.

[st etwas zu verpassen, Schicksal?

Ja, das denke ich. Schicksal hat damit zu tun, zu akzeptieren,
dass es etwas gibt, das wir nicht begreifen konnen, etwas, das
viel grosser ist als wir Menschen. Es ist ein Konzept, um das
Unverstiandliche als Unverstindliches begreifen zu konnen.
Zu akzeptieren, dass wir sterbliche, begrenzte Wesen sind
und dass wir nicht alles erkliren konnen, was da ist. Zu be-
greifen, was fiir ein Segen es ist, dass wir in dieser riesigen
Kosmologie leben, ohne erfassen zu kénnen, um was es
schlussendlich geht. Das Schicksal hat eine erfreuliche Seite,
wenn wir sagen konnen: «Das Schicksal ist fiir uns gefligt,
ich bin jetzt hier.»

Anjana Bhagwati, 1966,
ist freie Journalistin BR.






	Das Glück der Begrenztheit

